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Die Jahre 2021, 2022 
und zum Teil auch 
noch 2023 waren bzw. 
sind „Aufbaujahre“. 
Während dieser Zeit, 
die durch die diversen 
Krisen wie der Co-
rona-Pandemie, des 
unsäglichen Krieges 
in der Ukraine und 

der Klimakrise gekennzeichnet sind, haben wir 
das Wildnisgebiet um 3.500 ha erweitert und 
das Haus der Wildnis trotz aller Widrigkeiten in 
Betrieb genommen. Beide Maßnahmen sind als 
Meilensteine für das Wildnisgebiet und die öster-
reichische Naturschutzarbeit zu sehen. Nun gilt es 
einerseits das Haus der Wildnis überregional als 
wichtiges Ausflugsziel und Informationszentrum 
zum Thema Natur und Wildnis zu etablieren und 
andererseits gilt es auch nach vorne zu blicken und 
weiterte Akzente zu setzen.

Einer dieser zukunftsweisenden Akzente ist die 
Gründung der Klimapartnerschaft. Gemeinsam 
mit Firmen und Waldbesitzern wollen wir Maß-
nahmen zum Schutz unseres Klimas veranlassen. 
Uns ist völlig bewusst, dass die Klimakrise nicht 
durch ein Wildnisgebiet, ja nicht einmal durch 
einen Staat oder eine Staatengemeinschaft allei-
ne bewältigt werden kann, sondern dass hier nur 
durch das Zusammenarbeiten aller Kräfte weltweit 
ein Erfolg erzielt werden kann. Trotzdem kann 
jede und jeder ihren/seinen Beitrag zur Bewälti-
gung der Klimakrise leisten. So auch die Verwal-
tung des Wildnisgebietes Dürrenstein-Lassingtal!
Die Ziele dieser Initiative sind:

1. � Flächen zur Verfügung zu stellen, auf denen 
langfristig CO2 eingespeichert werden kann 
und auf denen ein Beitrag zur Sicherung unse-
rer Biodiversität und zum Erhalt eines Gen-
pools gewährleistet werden kann. Die Flächen 
ermöglichen demnach, die Klimakrise und den 

Verlust unserer Biodiversität zumindest abzu-
federn.

2. � Flächen in das bereits bestehende Wildnis
gebiet Dürrenstein-Lassingtal einzubringen. 

Beide Maßnahmen tragen dazu bei zusätzliches 
CO2 zumindest für mehrere Jahrzehnte zu binden 
und gleichzeitige die ökosystemaren Leistungen, 
wie den Erhalt der Artenvielfalt, den Schutz des 
Wassers oder der genetischen Vielfalt zu gewähr-
leisten. Weitere Informationen dazu erhalten Sie 
unter Klimapartnerschaft (wildnisgebiet.at).
 
 
Ihr
Christoph Leditznig

von Christoph Leditznig

Das Haus der Wildnis hat seinen Platz  
im Herzen von Lunz am See. © Theo Kust

Gedankensplitter
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von l. n. r.: Richard Höllerer (ÖBf), Stefan Schörghuber (ÖBf),  
Martin Ploderer (Altbürgermeister Lunz), Johann Seper (Bezirks­
hauptmann), Karin Gulas (Bgm. Wildalpen), Ursula Lackner (LR), 
Bernhard Astner, Herbert Gartner, Anton Erber (Labg),  
Josef Schachner (Bgm. Lunz) 

Am 15. März wurden zwei Persönlichkeiten im 
Haus der Wildnis unter Beisein der steirischen Na-
turschutzlandesrätin Ursula Lackner, des Abgeord-
neten zum niederösterreichischen Landtag, Hrn. 
Anton Erber, sowie einer Vielzahl an Ehrengästen 
und Gratulanten geehrt. Diese beiden Herren 
dürfen ohne Übertreibung als „Väter“ des steiri-
schen Wildnisgebietsteiles „Lassingtal“ bezeichnet 
werden: Herr Dr. Bernhard Astner und Herr Dipl. 
Ing. Herbert Gartner.

Ohne deren persönlichen Einsatz, deren Ausdauer 
und deren Überzeugungskraft gegenüber den Ent-
scheidungsträgern in Politik und bei der Österrei-
chischen Bundesforste AG wäre eine Erweiterung 
des Wildnisgebietes auf steirischer Seite in abseh-
barer Zeit nicht gelungen. Nicht nur, dass Herr 
Dr. Astner und Herr Dipl. Ing. Gartner Überzeu-
gungsarbeit leisteten und sogar an einzelnen Ver-
handlungsrunden teilnahmen, gewannen sie auch 
weitere Partner, die hinkünftig das Wildnisgebiet 
unterstützen werden. In Zeiten hoher Inflation, 
hoher Energiepreise und dergleichen mehr ist es 
nicht selbstverständlich, dass Firmen Naturschutz-
arbeit derart großzügig unterstützen.

Für all diese uneigennützigen Leistungen gebührt 
diesen beiden Persönlichkeiten großer Dank und 
mir ist es daher ein aufrichtiges Anliegen, dir 
lieber Bernhard und dir lieber Herbert, für euer 
großartiges Engagement zu danken und ich er-
laube mir auch, der Hoffnung Ausdruck zu verlei-
hen, dass wir gemeinsam noch so manches Projekt 
realisieren werden.

Helden des  
Wildnisgebietes! 
von Christoph Leditznig
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Am 13. März waren „alte“ und neue Kollegen zu 
Besuch im Haus der Wildnis. Das neueste Öster-
reichische Bundesforste AG Vorstandsmitglied 
DI Andreas Gruber besuchte gemeinsam mit DI 
Stefan Schörghuber (ÖBf-Stabsstellenleiter Wald-
Naturraum-Nachhaltigkeit) das Haus der Wildnis. 
Andreas Gruber und Stefan Schörghuber, der seit 
2013 auch überaus geschätztes Mitglied des Wild-
nisgebiet-Teams war, nahmen sich Zeit das Haus 
der Wildnis trotz vollem Terminkalender (noch) 

näher kennenzulernen. Immerhin zählen vier 
ÖBf-Mitarbeiter*innen aus zwei Forstbetrieben 
zum Wildnisgebiets-Team was das Wildnisgebiet 
zum Vorzeigeprojekt in Sachen überbetrieblicher 
Kooperation macht. Der gemeinsame Austausch 
endete nach einer Besichtigung der Ausstellung 
schließlich im hauseigenen Café Treffpunkt Wild-
nis. Hier wurden über guter Hausmannskost noch 
gemütlich Ideen zu zukünftigen gemeinsamen 
Projekten ausgetauscht.

13.3. BUNDESFORSTE-WILDNISGEBIET  
VERNETZUNGSTREFFEN
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1.4. ZEICHENKURS 

Schon im August letzten Jahres führte uns die 
Biologin und Naturillustratorin Viktoria Zink mit 
Skizzenbüchern und Zeichenmaterialien durchs 
malerische Steinbachtal. Am 1. April war sie zu 
einer Fortsetzung ihres beliebten Zeichenkurses 
im Haus der Wildnis zu Gast. Zum Thema „Fell 
und Feder“ wurde zuerst in einem kleinen Vortrag 
die Entstehung derselbigen erklärt und danach 
der Bleistift gezückt. Von der Wildkatze bis zum 
Eichelhäher durfte alles dabei sein.

31.3 „ÖKOSYSTEM WOLF“  
VORTRAG 
Am Freitag dem 31. März lud das Wildnisgebiet zu 
einem spannenden Fachvortrag ins Haus der Wild-
nis. Der Biologe Kurt Kotrschal erzählte anschau-
lich über die Rolle des Wolfes für das ökologische 
Gleichgewicht. Die Zuhörer*innen lauschten 
gebannt und auch für Fragen war im Anschluss 
noch ausreichend Zeit.

18. & 21. 4. WELTERBETAG

Auch dieses Jahr feierte das Wildnisgebiet wieder 
sein UNESCO Weltnaturerbe. Am 18. April, dem 
österreichischen Welterbetag, gab es dazu eine 
kostenlose Weltnaturerbe-Führung durch die Aus-
stellung des Hauses der Wildnis. Am Freitag, dem 
21. April folgte ein Welterbe-Kino mit der UNI-
VERSUM Dokumentation „Österreichs Erbe für 
die Welt“ mit einem anregendem Impulsvortrag 
von Nina Schönemann.

Weitere Infos zu unseren Veranstaltungen im Haus der Wildnis finden Sie auf unserer Website unter haus-
der-wildnis.at/veranstaltungen
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MUSEUMSFRÜHLING
Im Rahmen des Museumsfrühlings finden im Mai 
im Haus der Wildnis einige Veranstaltungen statt:

6. MAI
VORTRAG „Wandern im Klimawandel –  
vom Grünloch bis zum Ötscher, wie gefährlich 
wird es wirklich?“ 
Vortragender: Mag. Dr. Manfred Doringer –  
Universität Wien 
Uhrzeit: 19 Uhr, Eintritt frei 

18. MAI 
Experten-Führung durch die Ausstellung im Haus 
der Wildnis 
Uhrzeit: 10 Uhr, Führungsbeitrag: 4 €/Person

TAG DER WILDNIS 
Am Tag der Wildnis lädt das Wildnisgebiet Dür-
renstein-Lassingtal gemeinsam mit den Österrei-
chischen Bundesforsten in das Haus der Wildnis 
in Lunz am See ein. Im Haus der Wildnis werden 
auf über 700m2 Themen rund um Wildnis, Ur-
wald und das „Netzwerk Wald“, von der Eiszeit bis 
heute eindrucksvoll präsentiert. Diese Veranstal-
tung rückt nicht nur die Zusammenhänge und das 
Wissen im Wald in den Mittelpunkt, sondern auch 
dass in Forschung und Naturschutz große Verbin-
dungen vorhanden sind. Diese Zusammenarbeit 
wollen wir gemeinsam feiern. 

2. JUNI 
Wie Wildnis Wissen schafft 
Entdecker- und Wissensstationen für die 
Volksschulen der fünf Wildnisgebietsgemeinden,  
WILD.LIVE! Mobil der Österreichischen 
Bundesforste AG und Haus der Wildnis 
Uhrzeit: 9–12 Uhr

Fachsymposium  
Verlorene Wildnis – Verlorenes Wissen 
Fachvorträge zum Wert der Wildnis und  
der aktuellen Forschung im Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal. Podiumsdiskussion  
mit ÖBf AG, Schutzgebieten und Forschung.  
Anmeldung erforderlich. 
Uhrzeit: 14–17 Uhr 
 
 

3. JUNI
Fest der Wildnis 
Das Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal und die 
Österreichische Bundesforste AG laden gemein-
sam zum Fest der Wildnis für Jung und Alt in und 
rund um das Haus der Wildnis ein. Mit dabei sind 
unter anderem der Naturpark Ötscher-Tormäuer, 
Landesmuseum Niederösterreich, usw. Spannende 
naturpädagogische Stationen, Rätselrallyes und 
Sonderführungen laden die Besucher*innen ein, 
die Natur auf besondere Art und Weise zu entde-
cken. Mit dem Sammeln von Wissen im eigenen 
Wildnispass nehmen Teilnehmer*innen auch an 
einem attraktiven Gewinnspiel teil.  
Uhrzeit: 10–17 Uhr



Informationen und Details zur Veranstaltung unter: UNESCO Weltnaturerbezentrum Haus der Wildnis, 
Kirchenplatz 5, A-3293 Lunz am See, T +43 (0) 7486 21122, www.haus-der-wildnis.at, E info@haus-der-wildnis.at

FEST DER WILDNIS
3. JUNI 2023 HAUS DER WILDNIS, 

LUNZ AM SEE

Landesmuseum Niederösterreich, Naturpark Ötscher-Tormäuer, 

Naturpark Steirische Eisenwurzen, Marktgemeinde Lunz am See und viele mehr

Kulinarische Schmankerl und regionale Produkte am Bauernmarkt

Stempel  

sammeln  

im eigenen  

Wildnis-Pass

„Wissen retten“  

an abwechslungs- 

reichen „Wissen- 

stationen“: Familien-  
und Kinder
programm

Kinder- 

schminken

Rätselrallye

Kinder- 
drechseln
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Österreicherinnen und Österreicher haben im 
Vergleich zu anderen EU-Ländern ein geringes 
Interesse an Wissenschaft und wenig Glauben an 
die Bedeutung wissenschaftlicher Forschung für 
unsere Gesellschaft. Begrenztes Vertrauen und In-
teresse an Wissenschaft sind oft eng mit mangeln-
der Kenntnis des Forschungsprozesses verbunden. 
Projekte und Netzwerke an der Schnittstelle von 
Wissenschaft und Bildung bieten eine hervorra-
gende Möglichkeit, das Wissenschaftsverständnis 
zu steigern und die Einstellung zu wissenschaftli-
chen Erkenntnissen positiv zu beeinflussen. 

Daher haben sich Wissenschaftler:innen aus 
naturwissenschaftlichen, pädagogischen und 
sozialen Disziplinen (WasserCluster Lunz, Öster-
reichisches Kompetenzzentrum für Didaktik der 
Biologie, Pädagogische Hochschule NÖ), sowie 
Partnerschulen (BORG Wr. Neustadt, Schulen 
Lunz), das Haus der Wildnis Lunz (Lernort für 

außerschulische Bildung) und die NÖ Bildungs-
region 3 zur Partnerschaft „Interdisziplinäres 
Netzwerk für Wissenschaftsbildung Niederöster-
reich (INSE)“ unter der Leitung des WasserClus-
ter Lunz zusammengeschlossen. Das Projekt wird 
von der Gesellschaft für Forschungsförderung 
(GFF) NÖ für die nächsten drei Jahre unterstützt.

Unsere Partnerschaft zielt darauf ab, das Ver-
ständnis von Jugendlichen und der Öffentlichkeit 
für Wissenschaft zu steigern, indem die Arbeits-
weise verschiedener Wissenschaftsdisziplinen 
erklärt und erlebbar gemacht wird, das Interesse 
an Wissenschaft durch innovative Formen der 
Wissenschaftskommunikation zu steigern und 
den Glauben an die Bedeutung wissenschaft
licher Forschung zur Bewältigung bestehender 
und zukünftiger gesellschaftlicher und ökologi-
scher Herausforderungen zu stärken. 

Schüler*innen üben sich am wissenschaftlichen Arbeiten. © Eva Feldbacher

Wie funktioniert  
eigentlich Wissenschaft? 
Das Haus der Wildnis ist Teil eines Netzwerkes für Wissenschaftsbildung in NÖ  
von DI Eva Feldbacher, WasserCluster Lunz 
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Im Rahmen einer Pilotstudie werden innovative 
Ansätze für den Wissenschaftsunterricht und 
niederschwellige Angebote für die Öffentlichkeit 
entwickelt und auch im Haus der Wildnis getes-
tet. Eine wissenschaftliche Begleitstudie evaluiert 
das Pilotprojekt. Zudem werden Optionen für 
eine Implementierung in schulische Lehrpläne 
erarbeitet. Durch die Einbindung von weiteren 

Partnern aus dem In- und Ausland und durch die 
Entwicklung von (inter-)nationalen Bildungs- und 
Forschungsprojekten soll das Netzwerk laufend 
erweitert werden.

Mehr Infos auf der Projektwebsite:  
https://science-education.at/

Forschen unter der Begleitung von Expertinnen in eigenen Labor-Workshops. © Eva Feldbacher

Wildnisgebiet  
Dürrenstein-Lassingtal,  
Haus der Wildnis Lunz 

Außerschulischer  
Lernort

WasserCluster Lunz 
(WCL) 

Projektleitung

Bereich 
Gesellschaft

Bereich 
Forschung und Wissenschaft

Bereich 
Bildung

Bereich 
Verwaltung

Bildungsdirektion NÖ
Bildungsregion 3

Pädagogische Hochschule NÖ
(PH NÖ)

Österreichisches  
Kompetenzzentrum für Didaktik  

der Biologie (AECCB)

Partnerschulen
BORG Wr. Neustadt 
VS und NMS Lunz
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Neu in unserem Team:
Alena Richterova

Ich freue mich riesig, nun Teil dieses tollen, 
engagierten Teams zu sein. Bereits meine ersten 
Kontakte mit meinen zukünftigen Kollegen und 
Kolleginnen haben meine Begeisterung für die 
Aufgaben im Haus noch einmal größer werden 
lassen. Unglaublich mit welcher Einsatzfreude 
man sich hier um das Management von Na-
tur- und Artenschutz kümmert. Ich glaube, in so 
schwierigen Zeiten, in denen wir täglich mit Kli-
mawandel und Artensterben konfrontiert sind, ist 
es überlebenswichtig Engagement und Tatkraft für 
die Bedürfnisse der Natur zu zeigen. Das ist auch 
meine Motivation.

Kurz ein paar Worte zu meiner Person: Ich bin 
stolze Mutti zweier bereits erwachsener Söhne und 
lebe ganz in der Nähe von Lunz am See, im schö-
nen Lackenhof. Meine Liebe zur Natur ist damit 
sozusagen vorprogrammiert. Vor meiner Zeit im 
Haus der Wildnis war ich bei den Ötscherliften 
und zuletzt in der Verwaltung von Schloss Ernegg 
beschäftigt. Auch beruflich habe ich mich immer 
in der Region aufgehalten. Meine privaten Inter-
essen decken sich weitgehend mit meinen neuen 
Aufgaben hier im Haus. Ich liebe es in der Natur 
zu wandern und Sport zu betreiben, insgesamt 
würde ich mich als „weiblichen Naturburschen“ 
bezeichnen.

© Katharina Pfligl
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2016 hatte ich das Glück, meine Leidenschaft und 
Liebe zur Natur zum Beruf machen zu können. Ich 
absolvierte die Ausbildung zum Wald- und Jagd-
pädagogen, darauf folgte der Nationalparkranger 
in den Nationalparks Gesäuse und Kalkalpen und 
der Bergwander- und Schneeschuhführer. Durch 
diese Erfahrungen konnte ich in den vergangenen 
Jahren die Kultur und Natur in unserer Region 
bestens kennenlernen.

Den Menschen das Thema Naturschutz näher zu 
bringen, sie zu sensibilisieren und meine Begeis-
terung für unsere wunderschöne Natur weiterzu-
geben, ist es, wodurch ich eine so große Erfüllung 
empfinde. Umso mehr man die Natur versteht und 
kennt, desto mehr wird einem klar, wie wichtig es 
ist, sie für die nächsten Generationen zu schützen.

Damit kann man auch nicht früh genug beginnen! 
Deshalb arbeite ich am liebsten mit Kindern zu-
sammen. Ihre Neugier zur Natur zu wecken und 
ihnen ihre eigene Verantwortung darüber zu ver-
mitteln, ist eine wunderbare Aufgabe. 

Heute bin ich stolz, dieses hervorragende Team 
als Mitarbeiter der Österreichischen Bundesforste 
in diesem einzigartigen Schutzgebiet, dem Wild-
nisgebiet Dürrenstein-Lassingtal, unterstützen zu 
dürfen. Meine Aufgaben im Naturraummange-
ment und die Besucherbetreuung werde ich mit 
ganzem Herzen erfüllen!

Christian „Kiki“ Scheucher

Ich bin in Ansfelden bei Linz in Oberösterreich 
aufgewachsen, wo ich auch viele Jahre glücklich 
mit meiner Frau und unseren 3 Kindern gelebt 
habe. Als gelernter Fotograf war ich 20 Jahre lang 
mit eigenem Studio und Shop erfolgreich selbst-
ständig, jedoch empfand ich in den letzten Jahren 
meiner Selbstständigkeit keine Erfüllung mehr 
und zweifelte immer mehr an der Sinnhaftigkeit 
meiner Tätigkeit. Lange Zeit fand ich keinen Aus-
weg aus diesem Hamsterrad.

Im Einklang mit der Natur zu leben und etwas 
Sinnvolles für uns und die Natur zu machen, war 
lange Zeit mein Wunsch. 2014 erfüllten wir uns 
diesen Traum: weg vom Trubel und Stress der Stadt 
in ein einfacheres, glücklicheres und nachhaltigeres 
Leben in der Natur und den Bergen. Nachdem wir 
Firma und Haus verkauft hatten, fand ich mit mei-
ner Frau unser kleines Paradies in Wildalpen.

Hier konnte ich direkt vor der Haustür meinen 
Hobbies, dem Bergsteigen, Wandern, Skitouren 
und Schneeschuhwandern, nachgehen. Was für ein 
Traum!

© Christian Scheucher

© Christian Scheucher
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Das Haus der Wildnis  
zum Mitnehmen

Wer mehr über das Wildnisgebiet und den Urwald 
wissen möchte, kommt zu uns ins Haus der Wild-
nis. Hier gibt es seit Mitte Februar das Haus zum 
Mitnehmen. In der kostenlosen App Hearonymus 
warten 16 Stationen darauf, entdeckt zu werden.

Ob nun anhand zweier Aquarien die Auswirkun-
gen des Klimawandels auf den Lunzer See erklärt 
werden, ein mit Lichtern ausgestattetes Baum-
modell das „Wood Wide Web“ illustriert oder 
anhand eines toten Baumstammes die sogenannte 
„Kadaververjüngung“ dargestellt wird – in der App 
findet man zu jeder Station erklärende Texte sowie 
Bilder und Videos. Insgesamt stehen rund 40  
Minuten Audioführung zur Verfügung. Besonders 
praktisch: Wer es zu Hause noch einmal genau 
wissen will, kann die Dateien jederzeit wieder 

abrufen. Auch eine Vorbereitung auf den Ausstel-
lungsbesuch ist damit vorab möglich.

„Mit dieser Form des Audio-Guides schaffen wir 
ein niederschwelliges Angebot für unser Pub-
likum. Ein Smartphone haben mittlerweile die 
meisten und die App ist kostenlos. Sie ermöglicht 
ein unabhängiges, individuelles Erkunden im 
Haus der Wildnis“, erklärt Standort-Leiterin Ka-
tharina Pfligl. „Für alle, die den persönlichen Aus-
tausch schätzen oder ein Gruppenerlebnis suchen, 
gibt es selbstverständlich weiterhin die Möglich-
keit einer Führung mit unseren Guides.“

Neues aus dem  
Haus der Wildnis 
von Marion Koberer-Schuhleitner
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Zusätzlich zur neuen Webseite haben wir auch 
unseren Onlineshop und die Buchungsplatt-
form für unsere Exkursionen rund um erneuert. 
Die Exkursionen sind Mitte Februar freigeschal-
ten worden. Leider gab es bei der Freischaltung 
technische Probleme, wofür wir uns nochmal in 
aller Form entschuldigen möchten. Wir hoffen alle 
haben die gewünschte Exkursion buchen können. 
Es gibt jedenfalls noch zahlreiche freie Plätze bei 
den verschiedenen Exkursionen.

Die neue Website

Nach vielen Arbeitsstunden ist unsere neue Web-
seite Anfang Februar online gegangen. Ziel war es, 
unsere verschiedenen Angebote und Exkursionen, 
das Haus der Wildnis und unsere neue Initiative 
Klimapartnerschaft.at unter ein Dach zu bringen. 
Nehmen Sie sich also Zeit durch die neue Websei-
te zu klicken. Lernen Sie unser umfangreiches und 
vielfältiges Angebot rund um die Schutzgebiets-
verwaltung kennen.
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Alle 10 Jahre ist die Verwaltung des Wildnisge-
bietes Dürrenstein-Lassingtal verpflichtet, einen 
Managementplan, der die Richtlinien der kom-
menden 10 Jahre vorgibt, zu erstellen. Im Jahr 
2022 war es zum dritten Mal so weit. Gemeinsam 
mit der Österreichischen Bundesforste AG sowie 
den beiden Naturschutzabteilungen der Länder 
Niederösterreich und Steiermark sowie dem wis-
senschaftlichen Beirat wurde der Management-
plan für die Jahre 2023 bis 2032 erarbeitet.

Schwerpunkte dieses Regelwerkes sind:

•  Zonendefinition

•  Forschung und Monitoring

•  Flächen- und Naturraummanagement

•  Pläne zur Erfüllung des Bildungsauftrages

•  Infrastruktur wie das Haus der Wildnis

•  UNESCO Weltnaturerbe

• � Betreuung von Schutzgebieten  
und Natura 2000

Der Managementplan stellt demnach einen Rah-
men für die Arbeiten im Bereich des Naturraum- 
und Besuchermanagements der kommenden 10 
Jahre dar. Details zu den jährlich zu erfüllenden 
Aufgaben finden sich in weiterer Folge in den von 
den Ländern zu genehmigenden Jahresplänen. 
Sollten Sie Interesse am Managementplan haben 
oder Informationen dazu wünschen, finden Sie 
diese unter https://www.wildnisgebiet.at/ 
information/alle-publikationen

Im Zusammenhang mit der Erstellung dieses 
Plans wird auch immer wieder der Frage nach-
gegangen, warum es ein Management in einem 
Wildnisgebiet braucht, wo ja eigentlich jeglicher 
menschliche Einfluss zurückgedrängt werden 
soll?

„Wildnis rückt uns Menschen aus dem Mittel-
punkt des Universums, macht uns vom „Manager“ 
der Welt zu einem stillen Beobachter, welcher 

Wildnis- 
Management – wozu?
von Christoph Leditznig

MANAGEMENTPLAN WILDNISGEBIET  DÜRRENSTEIN-LASSINGTAL2023–2032
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seine Begehrlichkeiten zurücknimmt und allen 
Abläufen in der Natur das Recht von Selbstbe-
stimmung zuspricht“ (Reinhard Pekny). So wäre 
die Idealvorstellung im Hinblick auf die Siche-
rung eines Wildnisgebietes! Leider sind mensch-
liche Einflüsse auch in einem Wildnisgebiet 
gegeben, denen entgegengesteuert werden muss.

Ein Beispiel hierfür bildet das sehr kontrovers 
diskutierte Thema der Schalenwildregulation in 
einem Schutzgebiet, wie dem Wildnisgebiet. Ziel 
muss es sein – und ist es auch für das Wildnis-
gebiet – mittel- bis langfristig die Schalenwild-
regulation zur Gänze einzustellen. Bei Rehwild ist 
dies bereits Realität, ebenso beim Gamswild mit 
Ausnahme eines kleinen Bereiches im Umfeld 
des Rothwaldes. Auch beim Rotwild erfolgte in 
den letzten Jahren eine starke Zurücknahme der 
Regulationsmaßnahmen, wobei durch stärkere 
Eingriffe in einzelnen Jahren strenge Winter und 
damit höhere Ausfälle simuliert werden sollen, 
gefolgt von Jahren mit fast gar keinen Maß-
nahmen. Es gibt aber aus heutiger Sicht Not-
wendigkeiten, die die Aufrechterhaltung dieser 
Regulation als sinnvoll erscheinen lässt: Nämlich 
der Einfluss des Schalenwildes auf die Waldver-
jüngung. Die Toleranz in einem Wildnisgebiet ist 
gegenüber diesem Einfluss deutlich größer als in 
einem Wirtschaftswald. Jedoch kann auch hier ein 
Ausmaß erreicht werden, welches die Waldver-
jüngung nachhaltig und dauerhaft beeinträchtigt. 
Um dieser Entwicklung vorzubeugen, werden, wie 
vorne beschrieben, auch im Wildnisgebiet Maß-
nahmen gesetzt.

Was wäre nun notwendig, um die Schalenwild-
regulation zur Gänze einzustellen? Im Wesent-
lichen könnten drei Aspekte, wobei schon jeder 
einzelne für sich ausreichen könnte, diesen Schritt 
zulassen:

• � Zuallererst ist hier das aktuell völlige Fehlen  
– mit der seltenen Ausnahme einzelner Luchse – 
von Großprädatoren, die einerseits die Regu-
lation des Schalenwildes erfüllen könnten und 
andererseits allein durch ihr Vorhandensein 
bereits eine Veränderung im Verhalten des 
Schalenwildes hervorrufen würden, zu nennen. 
Sollte es zum Aufbau dauerhafter Populationen 

von Luchs, Braunbär oder Wolf kommen, so 
könnte sich die Situation rasch ändern.

• � Das Wildnisgebiet „wächst“ und bietet mehr 
Lebensraum und vor allem mehr Ruhe und 
damit weniger Stress für das Schalenwild, sodass 
der Verbiss nicht flächig auftritt. Auch in diesem 
Fall ist die Einstellung der Schalenwildregula-
tion durchaus vorstellbar.

• � Mehr Mut der Verwaltung – was ist damit ge-
meint? Der Schweizer Nationalpark hat z. B. den 
Schritt der völligen Einstellung der Wildstands-
regulation seit vielen Jahrzehnten gesetzt und 
der Erfolg gibt ihm Recht. Der Wald ist nicht 
ruiniert und die Artenvielfalt, speziell bei der 
Vegetation, ist gestiegen. Nur leider sind einzel-
ne Erfolge nicht immer eins zu eins auf andere 
Gebiete umzulegen, zumal dieser Nationalpark 
mehr als doppelt so groß wie das Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal ist. Daher sind solche 
Schritte nur in Abstimmung mit den Nachbarn 
und der zuständigen Behörde zu realisieren. 
Trotzdem gilt es Jahr für Jahr aufs Neue die 
Situation zu bewerten und die richtigen Schlüs-
se daraus zu ziehen. Langfristig sollte dieser 
Schluss die vollständige Einstellung jeglicher 
Regulation sein!

Dieses Beispiel zeigt, wie wichtig es ist, Manage-
mentpläne zu haben, die Regeln vorgeben und 
die gewährleisten, dass das Naturjuwel Wildnis-
gebiet Dürrenstein-Lassingtal geschützt wird und 
erhalten bleibt.
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Nächtliche Entdeckungen:
Stimmen der Nacht erkunden, 
Nachtfalter und Fledermäuse  
erforschen
von Maria von Rochow

Bildungsarbeit gehört neben Naturschutz und 
Forschung zu den Hauptaufgaben des Wildnis-
gebiets. Um diesem wichtigen Auftrag gerecht zu 
werden, gibt es nicht nur das Haus der Wildnis, 
sondern auch eine große Bandbreite spannender 
Exkursionen, die Besucherinnen das Wildnisge-
biet zugänglich machen. Sogar ins Dunkel hinein 
entführen wir Interessierte bei unserer traditio-
nellen Leuchtnacht und Fledermausnacht oder 
aber ins Moor. 

Nächtliche Entdeckungsreise  
am Moor für Kinder

Diese Nachtführung am Leckermoor machen 
wir seit letztem Jahr und das ganz speziell nur 

Mit Salzteig und Naturmaterialien werden Moorgeister geformt  
und Geschichten dazu erzählt. ©Stefan Schörghuber
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für unsere ganz jungen Gäste, Kinder von 6–11 
Jahren. Sobald die Nacht hereinbricht, erwacht 
eine völlig andere Tierwelt. Fledermäuse, Eu-
len und andere nachtaktive Tiere sind in ihrem 
Verhalten und ihrer Lebensweise speziell an die 
Dunkelheit angepasst. Auf spielerische Weise 
können die Kinder herausfinden, wie es ist, als 
Fledermaus in der Nacht nach Motten zu jagen. 
Da in der Region ums Wildnisgebiet noch natür-
liche Verhältnisse herrschen (Naturnacht), was 
inzwischen auch in Österreich selten geworden 
ist, eignet sich kein Ort besser dazu Finsternis zu 
spüren und dabei die Sinne zu schärfen: mit dem 
schleichenden Einzug der Nacht können wir uns 
immer weniger auf unsere Augen verlassen. Bei 
der Exkursion werden wir bemerken, dass zuerst 
das Erkennen von Farben immer schwieriger wird, 
bis wir letztlich ganz von der Dunkelheit um-
geben sind. Dabei schärfen sich unsere anderen 
Sinne und wir werden uns unserer Umgebung 
bewusster: die Ohren werden empfindlicher auf 
Geräusche und wir nehmen Tierstimmen anders 
wahr. Wir lauschen diesen Stimmen und berau-
schen uns am nächtlichen Duft des Moors. Mit 
unserem Tastsinn fühlen wir nun selbst einen 
feinen Windhauch. 

Eltern brauchen sich beim Warten auf ihre Kinder 
am Rande des Moores nicht zu fürchten, für sie 
gibt es bei der nahegelegenen Jausenstation Ab-
lass eine gemütliche Einkehrmöglichkeit.

Wissenschaftlich und ohne Mutprobe für die ganz 
tapferen Kinder geht es bei Leucht- und Fleder-
mausnacht zu: Beide Veranstaltungen beginnen 
abends im Haus der Wildnis mit einem Vortrag 
und Information, bis sich die Nacht über Lunz am 
See gelegt hat. Nun nehmen Sie die Forscher*in-
nen mit ihrem Equipment mit auf die Suche nach 
Fledermäusen oder nachtaktiven Insekten.

Eine Nacht mit Fledermäusen

Im und rund um das Wildnisgebiet Dürren
stein-Lassingtal können bis zu 13 von den 28 in 
Österreich vertretenen Fledermausarten erwartet 
werden. Entstanden ist die Bildungsarbeit zu Fle-
dermäusen nachdem fledermauskundliche Kar-
tierungen des Wildnisgebietes und seiner Umge-
bung im Rahmen des Life-Projekts (1997–2001) 
durchgeführt wurden (Fledermauskundlichen 
Arbeitsgemeinschaft: Baar, Pölz).

  Aufbruch ins Moor. © Stefan Schörghuber

Vor dem pechschwarzen Moorauge. © Stefan Schörghuber
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Fledermäuse sind faszinierende und nützliche In-
sektenjäger und die einzigen aktiv fliegenden Säu-
getiere. Aufgrund ihrer Wanderungen zwischen 
den Quartieren und den Jagdgebieten eignen sich 
manche Fledermausarten gut als Indikatoren für 
großräumige Biotopvernetzung und für Natur-
wälder. Fledermäuse zählen jedoch zu den am 
stärksten gefährdeten Wirbeltiergruppen und ste-
hen unter besonderem Schutz. In der Roten Liste 
der gefährdeten Säugetiere Österreichs sind viele 
Fledermausarten als „gefährdet“, „stark gefähr-
det“ oder „vom Aussterben bedroht“ eingestuft. 
Warum sie so stark bedroht sind und was man 
für Maßnahmen zu ihrem Schutz setzen kann, 
erfahren Sie im Vortrag, bei dem diese Tiergruppe 
und ihre Besonderheiten mit Bildern und Ton-
aufnahmen vorgestellt werden. Sehr informativ ist 
auch ein kleiner Einblick in die Kulturgeschichte 
der Fledermaus. 

Anschließend begleiten Sie den Fledermaus-Ex-
perten Alexander Spaniol auf eine Wanderung 
entlang des Lunzer Sees, ausgerüstet mit dem 
Equipment der Fledermausforscher*innen, wie 
z. B. einem Batdetektor. Die nachtaktiven Jäger 
orientieren sich und machen ihre Beute ausfindig 
mithilfe der „Ultraschall-Echo-Orientierung“. 
Dabei stoßen sie Ultraschall-Rufe aus und verar-
beiten die zurückkommenden Echos als Hörbild. 
Diese für den Menschen nicht wahrnehmbaren 
Laute können mit Hilfe des Detektors hörbar ge-
macht werden. Abendsegler und Großes Mausohr 
werden in der Regel schnell während der Exkur-
sion ausfindig gemacht. Diese Methode bietet die 
Möglichkeit auch Fledermäuse akustisch zu erfas-
sen, die mit den Augen nicht wahrnehmbar sind. 
Beobachtet konnte bei der letzten Fledermaus-
nacht besonders spektakulär die anpassungsfähige 
Wasserfledermaus (Myotis daubentonii) beim Jagen 
knapp über der Seeoberfläche. Die Beute (Zuck-
mücken, aber auch andere Wasserinsekten) wird 
mit den Füßen und der Schwanzflughaut aus dem 
Wasser gekeschert.

Quartiere findet die Wasserfledermaus wie viele 
andere Arten auch in Baumhöhlen. Daher sind 
auch für sie Totholz und Bäume mit entsprechen-
den Strukturen zum Überleben nötig. Im Winter 
lebt sie Höhlen und Stollen, die es in der Dürrens-
tein-Ötscherregion zahlreich gibt. 

Die Welt der Nachtfalter –  
Eine Leuchtnacht

Die Leuchtnacht beginnt mit dem Multimedia-
Vortrag „Faszination Schöpfung“, bei dem die 
Vielfalt und Besonderheiten der Nachtfalter mit 
professionellen Bildern und Kurzfilmen vor-
gestellt werden. Wird es dann draußen dunkel, 
beginnt ein Leben, das für die meisten im Ver-
borgenen bleibt: Die erstaunlich vielfältige Welt 
der nachtaktiven Insekten. Vom Haus der Wild-
nis geht es gemütlich mit den Autos zum Ende 
des Lunzer Sees. Das geht schneller als 1,5 Stun-
den Autofahrt zur Ybbstalerhütte und dann 2,5 
Stunden Fußwanderung zum Dürrensteingipfel, 
wie die Wissenschaftler*innen das sonst öfter mit 
schwerem Gepäck unternehmen. Für unsere Gäste 
soll es gemütlich bleiben!

Kleine Hufeisennase. © Alexander Spaniol

Bechsteinfledermaus. © Alexander Spaniol
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Durch gezieltes Leuchten werden die Motten 
sprichwörtlich ins Licht gelockt, wo sie bewundert 
und bestimmt werden können. Dafür haben die 
Wissenschaftler drei große (2 m hoch) und drei 
kleine Leuchttürme (1,1 m) dabei, zusätzlich noch 
eine Pyramide. 

Mit ein bisschen Wetterglück, so wie wir es letztes 
Jahr hatten, kann eine Leuchtnacht so verlaufen: 

Schnell sind die Lichtquellen aufgestellt und 
fixiert, und es ist mittlerweile auch schon stark 
dämmrig geworden. Wie meistens finden sich 
auch schon die ersten kleinen Falter ein. Mit der 
Lichtlupe erkennen wir verblüfft: Diese unschein-
baren Tiere sind bunt, glänzen und sind keines-
wegs alle grau oder schwarz! Nach einer halben 
Stunde völliger Dunkelheit wird es plötzlich 
turbulent: Die unterschiedlichsten Nachtfalter 
und Käfer werden wie magisch vom Licht angezo-
gen. Gleich mehrere große Eulenfalter, Spanner, 
Sichelflügler und ein Bär (das ist kein Braunbär, 
sondern eine Schmetterlingsfamilie) finden die 
Lichter – immer voller und voller werden die Tür-
me. Manche Falter sitzen ruhig und lassen sich 
begutachten, andere kommen erst, wieder andere 

bleiben unruhig und fliegen oder laufen auf der 
Gaze des Turms. Schon zählen wir mehr als 100 
Arten – jede für sich ein Wunderwerk der Natur!

Aufgeregt zeigen sich unsere Gäste gegenseitig 
die neu ankommenden Arten und besprechen 
Buntheit und Verhalten. Die Kinder haben schon 
Schmetterlingslieblinge gefunden und betrachten 
diese durch die Lichtlupe. Plötzlich ruf jemand: 
„Es ist schon halb eins, wir wollten doch um elf 
fahren!“. Aber die Kinder hören das trotz vorge-
rückter Zeit vor lauter Forscherdrang oft nicht.

Geleitet werden Sie durch diese Nacht von zwei 
Wildnisgebietsforschern der ersten Stunde, die 
nicht nur atemberaubende entomologische 
Kenntnisse haben, sondern auch über Jahrzehnte 
hinweg das Wildnisgebiet genaustens unter die 
Lupe genommen haben. Doch selbst für diese 
„alten Hasen“ ist jede Leuchtnacht spannend, 
da es nicht selten vorkommt, das Top-Raritäten 
entdeckt werden. Die Nachbarschaft zum Wild-
nisgebiet und die Naturnähe der Region führen 
dazu, dass in Lunz am See besondere Entdeckun-
gen gemacht werden können. Auch bei der letzten 
Leuchtnacht wurden einige besondere Arten 
mitgenommen. Wir sind gespannt, ob die geneti-
sche Untersuchung diese als neue Arten für das 
Wildnisgebiet, Österreich oder gar die Wissen-
schaft identifizieren wird.

Dank an Wolfgang Stark, Laura Renner, Gerhard 
Rotheneder und Alexander Spaniol für ihre An-
regungen zu diesem Artikel.

Faulholzmotte,  
© Gerhard  
Rotheneder

  Brauner Bär, © Gerhard Rotheneder
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Der Habichtskauz, mit bis zu 130 cm Flügelspann-
weite, ist nach dem Uhu die zweitgrößte Eule 
Österreichs. Aufgrund direkter Verfolgung und 
Lebensraumzerstörung galt sie in unseren Breiten 
als ausgestorben. 

Ziel eines mehrjährigen Wiederansiedlungspro-
jektes ist, den Habichtskauz durch gezielte Maß-
nahmen, unter anderem in unserem Wildnisgebiet 
wieder anzusiedeln. Diese Eulen brüten in buchen-
reichen Wäldern, bevorzugen Baumhöhlen oder 
die Horste von Greifvögeln, theoretisch finden sie 
in unserer Region ideale Lebensbedingungen.

Unter der Leitung des Forschungsinstitutes für 
Wildtierkunde und Ökologie der Veterinärmedi-
zinischen Universität Wien wurde in Zusammen-
arbeit mit den Schutzgebieten Wienerwald, dem 
Wildnisgebiet Dürrenstein, der Österreichischen 
Bundesforste AG, den Ländern Niederösterreich 
und Wien, sowie der Eulen- und Greifvogelstation 
Haringsee und vielen weiteren Partnern ein erfolg-
reiches Wiederansiedlungsprojekt auf die Beine 
gestellt. 

Im Rahmen des Projektes werden die jungen Käu-
ze nach erfolgreicher Aufzucht in großen Volieren 
in den ursprünglichen Wäldern des Wildnisgebie-
tes Dürrenstein-Lassingtal und im Biosphärenpark 
Wiener Wald freigelassen.

Wie wir wissen, ist eine überlebensfähige Popula-
tion langfristig aber nur durch Bruterfolge in freier 
Wildnis gesichert. Auch das ist uns durch konse-
quente Arbeit gelungen.

Schon nach wenigen Jahren können wir über erste 
Erfolge berichten. In der Region des Wildnisge-
bietes Dürrenstein-Lassingtal ist der Habichtskauz 
wieder anzutreffen!

Der HABICHTSKAUZ 
braucht Ihre Hilfe!
von Albert Essenther

DER 
HABICHTSKAUZ
BRAUCHT IHRE HILFE!

Der Habichtskauz, mit bis zu 
130 cm Flügelspannweite, 
ist nach dem Uhu die zweit-
größte Eule  Österreichs. 
Aufgrund direkter Verfolgung 
und Lebensraum- Zerstörung 

galt er in  Österreich als aus-
gestorben. 

Es ist unser großes Ziel, ihn im Rahmen eines 
mehrjährigen Wiederansiedlungs projektes auch 
in  unserer Region wieder dauerha�  anzusiedeln. 

DER 
HABICHTSKAUZ
BRAUCHT IHRE HILFE!

Der ausgestellte, präparierte Habichtskauz ist keine Jagdtrophäe! 
Er war ein wichtiges Zuchttier, das an seiner Altersgrenze in einer 
Voliere gestorben ist.

Dafür brauchen wir Ihre Hilfe. 
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Auch wenn die Schutzgebietsverwaltung diese 
erfreuliche Zwischenbilanz für das Wildnisgebiet 
ziehen kann, ist das Projekt aber noch lange nicht 
am Ziel. Um den Habichtskauz auch auf lange 
Sicht bei uns wieder heimisch zu machen, ist es 
noch ein langer Weg. 

Dafür brauchen wir die Hilfe naturbegeisterter 
Menschen, wie Sie!

Im Rahmen einer Spendenaktion im HAUS DER 
WILDNIS haben Besucher*innen seit einigen 
Monaten die Möglichkeit unsere Arbeit für den 
Habichtskauz gezielt zu unterstützen. 

Mit einem sogenannten „Rückflugticket“, das Sie 
bei ihrem nächsten Besuch bei uns kaufen kön-
nen, unterstützen Sie unsere Arbeit und helfen 
mit, dass diese faszinierende und seltene Eule 
zurückkehrt und in unseren ursprünglichen Wäl-
dern wieder dauerhaft eine Heimat findet.

Und vielleicht entdecken Sie bei einem Spazier-
gang rund um das Wildnisgebiet einen dieser 
imposanten Käuze.

Mit dem Kauf eines Tickets erhalten Sie nicht 
nur ein kleines Geschenk, sondern vor allem die 
Gewissheit, aktiv etwas Wertvolles gegen das welt-
weit voranschreitende Artensterben unternom-
men zu haben.

Mit diesem „Rückflug-Ticket“ fördern Sie das 

�Wiederansiedlungsprojekt der Schutzgebiets-

�verwaltung Wildnis Dürrenstein-Lassingtal 

�und unterstützen den Habichtskauz 

�langfristig bei seiner Rückkehr � 

in unser Wildnisgebiet.

RÜCKFLUG-TICKET für den HABICHTSKAUZ

10 €
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wie fehlende Dynamik an den Fließgewässern und 
Intensivierung der Bewirtschaftung, verloren.

Heute ist der Eschenscheckenfalter in Österreich 
als „stark gefährdet“ eingestuft und die Erhal-
tungssituation wird noch durch das seit 2007 mas-
siv auftretende Eschentriebsterben, ausgelöst von 
dem eingeschleppten Schlauchpilz Hymenoscyphus 
fraxineus, verstärkt. 

Umso erfreulicher ist es, dass dieser Falter in 
unserer Region entlang von Salza und Lassingbach 
vorkommt und auch im Wildnisgebiet Dürren
stein-Lassingtal ein Rückzugsgebiet vorfindet.

Der Eschen-Scheckenfalter ist auch in der Fauna-

Der Eschen-Scheckenfalter (Euphydryas maturna) 
war in der Vergangenheit ein verbreiteter Tag-
falter der durch seine Brutbiologie vollkommen 
an lichte Wälder, besonders auch Auwälder mit 
reichem Vorkommen an Eschen (Fraxinus excelsior) 
gebunden war. Mit dem Verlust dieser Lebens-
räume, der auch durch den Rückgang der Nieder- 
und Mittelwaldbewirtschaftung verursacht wurde, 
schwinden warme, durchsonnte Bereiche. Waren 
diese noch durch Grünlandflächen durchsetzt, 
fand der Falter in der Vergangenheit ideale Bedin-
gungen für sein Überleben vor. Diese Vorausset-
zungen werden durch die aktuellen Vorstellungen 
für einen forstwirtschaftlich genutzten Wald nicht 
erfüllt und viele der potenziellen Lebensräume 
gingen auch durch wasserwirtschaftliche Eingriffe, 

Der Eschen- 
Scheckenfalter
von Reinhard Pekny, © Gerhard Rotheneder
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Flora-Habitatrichtlinie der EU im Anhang II und 
Anhang IV gelistet, was bedeutet, dass für diese 
Art Schutzgebiete im Natura-2000-Netzwerk ein-
zurichten sind. 

Die Bewahrung eines „günstigen Erhaltungszu-
standes“ wird aber, wie bereits erwähnt, durch das 
Eschentriebsterben stark erschwert. Viele der ehe-
maligen Vorkommen in den Auwäldern sind durch 
die flächige Entnahme der befallenen Eschen und 
teileweise radikale Umwandlung in „Holzplanta-
gen“ verloren gegangen. Aber auch im Wildnis-
gebiet und dessen Umland tritt dieser parasitische 
Pilz auf und dezimiert die Eschen. Glücklicherwei-
se hat die Esche ein hohes Verjüngungspotential 
und es gibt immer wieder Individuen, die einen 
Befall überleben und sich reproduzieren. Daher 
ist es so wichtig, eine überlegte Vorgehensweise 
auch im Hinblick auf den Eschen-Scheckenfalter 
anzuwenden und nicht nur alle befallenen und ab-
gestorbenen Eschen radikal umzuschneiden und 
zu entfernen. 

Dieser Hinweis auf das Eschensterben ist wichtig, 
weil jede Schutzmaßnahme für den Schmetterling 
vergebens wäre, denn er ist in seiner Brutbiolo-
gie völlig von dieser Baumart abhängig. Darüber 
hinaus sind seine Ansprüche an die Umweltbedin-
gungen sehr speziell, als „stenöke Art“ sind seine 
Fähigkeiten sich an veränderte Parameter anzu-
passen, sehr gering.

Der Schmetterling fliegt hauptsächlich im Juni, 
auch wenn er „Maivogel oder Kleiner Maivogel“ 
genannt wird. 

Ende Juni / Anfang Juli legt das Weibchen die Eier 
auf die Unterseite eines Eschenblattes. Es sind 
meist einige hundert Eier in einem Gelege. Dafür 
werden tief beastete Bäume bevorzugt. Eine hohe 
Luftfeuchte und ausreichend Wärme ist Voraus-
setzung für die Entwicklung der Larven. Dies sind 
Bedingungen, die am ehestens in lückigen, lich-
ten, gewässernahen Beständen vorzufinden sind. 
Die Raupen schlüpfen nach etwa 3 Wochen. Sie 
bilden Gespinste, in welchen zahlreiche Raupen 
gemeinsam etwas Schutz vor Fressfeinden und 
Witterungseinflüssen finden. Je nach klimatischen 
Gegebenheiten können (oder müssen) die Raupen 
bis zu dreimal überwintern! Dafür nutzen sie die 
Streuschicht des Bodens, wo sie sich spätestens 
nach der Vegetationsperiode, fallweise aber auch 
schon Ende August gruppenweise in eingeroll-
ten Blättern verbergen. Daher sind auch flächige 
Nutzungen in der vegetationslosen Zeit problema-
tisch für die inaktiven Tiere, da durch Befahren 
oder selbst Betritt diese Winterquartiere zerstört 
werden können und ein Großteil der Nachkom-
menschaft verloren geht.

Die Raupen verlassen ihre Winterverstecke im 
Frühjahr meist schon vor dem Austreiben des 
Eschenlaubes und fressen dann in dieser Zeit 
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Die Männchen zeigen ein ausgeprägtes Territorial-
verhalten. Die Falter bewegen sich nicht über grö-
ßere Strecken. Sie meiden die für sie ungeeigneten 
„Nichtlebensräume“ und so ist das Erlöschen einer 
Teilpopulation gravierend, da eine Neubesiedlung 
durch umliegende Populationen sehr unwahr-
scheinlich ist. Schon bei Entfernungen von 1 km 
und weniger zwischen zwei Vorkommen kann 
man von getrennten Populationen auszugehen 
die keinen Austausch vollziehen. Nur entlang von 
Fließgewässern bestanden große, zusammenhän-
gende für den Eschen-Scheckenfalter geeignete 
Lebensräume. Die meisten davon wurden aber 
durch flussbauliche Maßnahmen der Vergangen-
heit vernichtet.

Die Zukunftsaussichten für diesen Tagfalter sind 
alles andere als rosig. Die noch vorhandenen 
Populationen müssen sorgfältig geschützt werden. 
Wo immer möglich, kann diese Spezies durch 
pflegliche Maßnahmen trotz der Eschentriebster-
ben-Problematik auch durch forstliche Maßnah-
men unterstützt werden. 

Interessanterweise besteht nach Modellrechnun-
gen ein niedriges Risiko durch den anstehenden 
Klimawandel, allerdings liegt diese Untersuchung 
bereits einige Jahre zurück (Settele et al. 2008). Für 
die wärmeliebende Art ist ein kleiner Temperatur-
anstieg nicht sehr bedrohlich, die damit einherge-
hende Abnahme der Luftfeuchte kann aber für die 
Puppen gefährlich werden. Da sich die Klimaer-
hitzung aber rapide beschleunigt sind die Auswir-
kungen wohl nicht positiv zu bewerten auch wenn 
Laubbäume, wie etwa die Esche, bis zu einem 
gewissen Grad besser damit umgehen können, als 
beispielsweise die Fichte.

Im Wildnisgebiet Dürenstein-Lassingtal richten 
wir unsere Aufmerksamkeit auf diese Schmetter-
lingsart, auch wenn in einem Prozessschutzgebiet 
nicht alle Möglichkeiten von Unterstützungs-
maßnahmen für eine spezielle Art durchgeführt 
werden können. Wir versuchen jedoch, bestmög-
lich den Fortbestand dieser Tagfalterart zu ge-
währleisten.

verschiedene andere Pflanzen wie Liguster, Ge-
meiner Schneeball, Hartriegel oder auch Spitzwe-
gerich. Nach dem Austrieb der Eschenblätter sind 
die Raupen fast ausschließlich an diesen Bäumen 
zu finden und ernähren sich hauptsächlich von 
Eschenblättern. 

Besonders für die Puppenphase die etwa 3–4  
Wochen dauert, ist das feuchtwarme Kleinklima 
überlebenswichtig, da die Puppen sonst vertrock-
nen. Die Raupen verpuppen sich am Stamm von 
Bäumen ebenso wie an krautigen Pflanzen, meist 
in 1–2 m Höhe. Daher ist eine Mahd oder auch 
Weidenutzung in dieser Zeit sehr problematisch 
und führt zu hohen Verlusten.

Die Falter selbst haben nicht viel Zeit, Partner 
zu finden und sich zu paaren. Sie leben nur etwa 
2 Wochen. Sie nehmen während dieser Zeit Nektar 
als Nahrung zu sich und brauchen dafür Blüten-
pflanzen. Daher ist eine auf die Flugzeit ausgerich-
tete Bewirtschaftung vorhandenen Wiesenflächen 
(falls sie stattfindet) wesentlicher Bestandteil von 
Erhaltungsmaßnahmen. Dazu gehört beispielswei-
se ein auf den Entwicklungszyklus abgestimmter, 
später Mähzeitpunkt. 
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Sie wächst im Hochwasserbett geschiebereicher 
Gebirgsflüsse, wo der Bach bei höheren Wasser-
ständen den Kies so häufig bewegt, dass nicht 
einmal die zähen Weiden sich ansiedeln können. 
Kein anderes Gehölz kommt mit Bodenabtrag und 
Überschüttung, mit immer neuen Umlagerungen 
seines Substrats so gut zurecht wie die Deutsche 
oder Ufer-Tamariske (Myricaria germanica) Diese 
einzige bei uns heimische Art aus der Familie 
der Tamariskengewächse unterscheidet sich mit 
ihrer starken basalen Verzweigung und der blau-
grünen Blattfarbe schon von weitem von anderen 
Sträuchern. An ihren Standorten, die leider im 
Verschwinden begriffen sind, ist sie ein besonderer 
Schmuck.

Mit schlanken, biegsamen Zweigen und tief 
reichenden Wurzeln behauptet sie sich an ihrem 
unruhigen Wuchsort. Ihr starkes Ausschlagvermö-
gen ermöglicht einen Neuaustrieb aus abgerisse-
nen Zweigen oder wenn sie einmal unter Schotter 
begraben wurde. Entsprechend den schwankenden 

Abflüssen verträgt sie Überflutung ebenso wie 
Trockenheit. Mit kleinen, schuppenartig angeord-
neten Blättern und einer Wuchshöhe von höchs-
tens 2 m trotzt dieser Pionier den unterschied-
lichen Herausforderungen im Flussbett, wo über 
Sand und Kies kein Humusboden Wasser und 
Nährstoffe speichert.

Dieser für ein Holzgewächs bemerkenswerten Be-
dürfnislosigkeit stehen aber auch besondere An-
sprüche gegenüber. Die Deutsche Tamariske ist an 
ihren dynamischen Standort nicht nur angepasst. 
Sie benötigt ihn auch, weil sie sehr lichtbedürftig 
und konkurrenzschwach ist. Werden über längere 
Zeit die Flussablagerungen in ihrem Bereich nicht 
neu aufgemischt, überragen irgend einmal die 
höherwüchsigen Lavendel- oder Purpurweiden-
büsche die Tamarisken. Beschattung endet für sie 
tödlich. 

Geschiebereiche Gebirgsflüsse, die sich in Tal-
böden verzweigen und bei Hochwasser ihr Bett 

Mehr als eine  
botanische Kostbarkeit:
Die Deutsche Tamariske
von Werner Gamerith
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umgestalten, sind ihr Lebensraum, den sie als 
Charakterart prägen und von dem sie abhängig 
sind. Ihr Areal erstreckt sich von allen Gebirgen 
Europas bis zum Himalaya. In Österreich waren 
Tamarisken noch im 19. Jahrhundert verbreitet an 
Verzweigungsstrecken der Alpenflüsse, einschließ-
lich der Donau. Heute ist diese Art europaweit 
vom Aussterben bedroht, ebenso ihr Lebensraum-
typ. Flussverbauungen der vergangenen 150 Jahre 
– zur Gewinnung von Nutzflächen oder Elektrizi-
tät – haben fast allen Flüssen angestammtes Land 
und ihr natürliches Abfluss- und Geschieberegime 
genommen. Bedeutendere Bestände der Deut-
schen Tamariske gibt es in unserem Land nur 
mehr am Tiroler Lech und an der Isel samt ihren 
Zubringern. Ohne die beharrliche Abwehr energie-
wirtschaftlicher Ausbaupläne durch zivilen Wider-
stand wären auch diese letzten großen Wildflüsse 
mit natürlicher Dynamik verloren gegangen.

Der Lassingbach ist als weitgehend natürlich 
gebliebenes Fließgewässer mit kleineren Verzwei-
gungsstrecken ein besonderes Juwel am Südrand 
unseres Wildnisgebietes. Die Tamariske war nach 
kleinen Einbauten zum Schutz von Straße und 
Häusern auch hier verschwunden, aber die Pflan-
zung einiger Exemplare vor 25 Jahren war erfolg-
reich. Viele ihrer von Wind und Wasser verbrei-
teten Fallschirmsamen konnten keimen, wachsen 
heran und begründen hoffentlich wieder einen 
dauerhaften Bestand – den einzigen im gesamten 
Osten Österreichs.

Als Indikator für die Naturnähe von Gebirgsflüs-
sen und als „Flaggschiffart“ teilt die Deutsche Ta-
mariske ihren kargen, eher unwirtlichen Lebens-
raum mit anderen spezialisierten Bewohnern, etwa 
dem Kiesbankgrashüpfer, dem Flussuferläufer 
oder alpinen Schuttbesiedlern. Solche Lebewesen 
mögen unserem oberflächlichen Ertragsdenken 
bedeutungslos erscheinen, erweisen sich jedoch in 
ihrer Gesamtheit als unentbehrlich für das Funk-
tionieren der uns erhaltenden Ökosysteme. Ihre 
Anpassungen und nicht zuletzt ihre Schönheit 
ziehen uns an, schenken Einblicke und Einsichten 
in das komplexe Beziehungsgefüge der Biosphäre. 
Aus guten Gründen gibt es internationale Ver-
pflichtungen, gerade solche gefährdete, weil als 
„unproduktiv“ geltende Lebensgemeinschaften zu 
schützen und zu fördern.

Zu den stark gefährdeten Arten, die auf spärlich bewachsene Ufer 
dynamischer Gewässer angewiesen sind, zählt der Flussuferläufer.  
© Werner Gamerith

Verzweigungsstrecken wie am Tiroler Lech waren einst an geschiebe­
reichen Alpenflüssen einschließlich der Donau verbreitet. Mit ihnen  
auch die Deutsche Tamariske. © Werner Gamerith 
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Eines vorweg: der Luchs Trail ist kein Kinderwan-
dertag, auch kein gemütlicher Sonntagsspazier-
gang. Während der 11 Etappen des Luchs Trails 
lernt man drei außergewöhnliche Schutzgebiete, 
kleine Abenteuer und große Artenvielfalt kennen. 
Die Schutzgebiete, die man auf seiner Wanderung 
durchquert, haben sich zu einem Verbund zusam-
mengeschlossen dessen Ziel es ist, der Natur ihre 
Ursprünglichkeit zu lassen. Bei allen Unterschie-
den zwischen den Schutzgebieten, fällt doch die 
Walddichte der drei Gebiete auf. Spätestens jetzt 
wird klar; das ist der ideale Lebensraum für ein ge-
heimnisvolles Wildtier, dem Luchs. Wen wundert 
es, dass sich diese Waldkatze in den waldreichen 
Schutzgebieten Wildnisgebiet Dürrenstein-Las-
singtal, Nationalpark Kalkalpen und Nationalpark 
Gesäuse ganz besonders heimisch fühlt. 

Es ist zwar unwahrscheinlich, die scheue Waldkat-
ze leibhaftig zu Gesicht zu bekommen, aber man 
fühlt sich ihr nah. Auch ohne Sichtung. Bei jedem 
Rascheln im Wald und jedem Knacken im Unter-
holz keimt kurz eine Hoffnung auf: Vielleicht 
gehört man ja doch zu der gesegneten Minderheit, 

die einmal einen Luchs in freier Wildbahn er-
spähen darf. Und selbst wenn es nicht so ist: Es 
kann ja durchaus sein. Der Thrill der Hoffnung ist 
schön, er macht den Luchs spürbar – ungeachtet 
seiner tatsächlichen Anwesenheit. Er könnte da 
sein, ganz nahe.

Die Schutzgebiete entlang des Luchs Trails haben 
ein gemeinsames Ziel: Sie wollen Wildnis erhalten, 
schützen oder wiederherstellen. Das heißt: Der 
Mensch zieht sich zurück und greift in die natürli-
chen Prozesse der Wildnis nicht mehr ein. Im Na-
turschutz wird dieser Vorgang als „Prozessschutz“ 
bezeichnet. Geschützt werden also nicht einzelne 
Pflanzen oder Arten, sondern die Entfaltung der 
Natur nach ihren eigenen Gesetzen. Natur darf 
sich genauso entfalten, wie sie will. Auch nach Stö-
rungen wird nicht eingegriffen und „aufgeräumt“. 
Man ist sich ganz sicher: Die Natur weiß sich zu 
regenerieren.

Wohl jeder, den Luchs Trail hinter sich hat, hat 
seine Sinne geschärft, hat die Wildnis im besten 
Fall ein kleinwenig verstanden. In der Zeit auf 

von Albert Essenther, © Max Mauthner

Wandern  
für die Luchse
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dem Trail lernt man Dinge zu spüren, die man 
längst vergessen hat. Wildnis bedeutet, der Natur 
ihren eigenen Willen zu lassen. Dem Menschen 
kommt dabei höchstens die Rolle des stillen, un-
beteiligten Betrachters zu. Der Luchs Trail gewährt 
dem Betrachter immer wieder einen Blick auf 
einen Urzustand. 

Er war immer schon da

Einst besiedelten Luchse ganz Europa. Durch ge-
zielte, direkte Verfolgung wurden sie in Österreich 
bis Ende des 19. Jahrhunderts beinahe ausgerot-
tet. Auch im restlichen Westeuropa erging es der 
scheuen Wildkatze nicht viel besser. Der letzte 
historische Nachweis eines Luchses in der Steier-
mark liegt etwa 150 Jahre zurück. 

In Teilen Nord- und Osteuropas blieb er jedoch 
Teil der dortigen Fauna. 

Zögerlich seine Rückkehr

Karpatenluchse wurden in Österreich ab 1956 ver-
einzelt nachgewiesen. Zu dieser Zeit gab es eine, 
selbst für Luchse schwer überwindliche Barriere, 
den Eisernen Vorhang. In den Jahren danach 

wurden Luchspopulation in der Schweiz und in 
Slowenien erfolgreich angesiedelt. Vor etwa 50 
Jahren, wurden Luchse im Gebiet des heutigen 
Šumava-Nationalpark ausgewildert. Sie bildeten 
den Grundstock für eine Luchspopulation, die 
später im nördlichen Österreich nachgewiesen 
werden konnte. 

Noch vor wenigen Jahren lebte im Gebiet des 
Nationalpark Kalkalpen eine kleine, bedrohte 
Population. Derzeit können wir im Gebiet von ins-
gesamt 7 Luchsen ausgehen. Um nachhaltig über-
leben zu können braucht dieses kleine Luchsvor-
kommen Blutauffrischung, also den genetischen 
Austausch mit anderen Populationen. 

Der Luchs Trail. Weitwandern, 
wo die Luchse leben. 

Der Weitwanderweg verbindet auf elf Etappen 
gleich drei international anerkannte Großschutz-
gebiete Österreichs: Den Nationalpark Kalkalpen, 
den Nationalpark Gesäuse und das Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal mit dem Urwald Rothwald. 
Damit führt der Luchs Trail nicht nur durch drei 
Bundesländer, sondern auch durch das größte zu-
sammenhängende Waldgebiet des Landes – durch 
die Heimat der Luchse.

Luchs im Schnee. © Gerhard Rotheneder
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Nachdem die scheue Waldkatze in Europa nahezu 
ausgerottet worden war, konnte sie hier wieder Fuß 
– beziehungsweise Pfote – fassen. 

Der Luchs Trail ist eine Annäherung. An natur-
nahe Wälder, an Artenvielfalt, an Wildnis. Die 
beeindruckenden Buchenwälder der Schutzgebiete 
wurden von der UNESCO daher auch zum ersten 
Weltnaturerbe Österreichs erklärt. Der Luchs 
Trail ist aber auch eine echte Herausforderung für 
stramme Wadeln. Mehr als 12.000 Höhenmeter 
und 220 Kilometer gilt es auf insgesamt elf Tages-
etappen zurückzulegen. Übrigens, 220 Kilometer 
sind, abhängig von der Schrittlänge, zwischen 
280.000 und 330.000 Schritte. Also, auf geht’s! 

Praktisches vor dem Start

Konditionell stellt der Luchs Trail hohe An-
sprüche. Je nach Etappe sind bis zu bis zu 1.300 
Höhenmeter im Aufstieg und 1.400 Höhenmeter 
im Abstieg zu bewältigen, die Weglängen können 
dabei 20 km deutlich überschreiten. Bei einigen 
Etappen können auch schon einmal alle drei Ma-
ximalwerte zusammenkommen, was reine Gehzei-
ten von 3 bis maximal 10 Sunden bedeutet. 

Eine entsprechende konditionelle Vorbereitung 
wird dringend empfohlen. Da man sich beim 
Luchs Trail auf Mehrtagestouren befindet, soll-
te man vergleichbare Tagestouren geübt und 

bereits locker absolviert haben. Einen Ruhe- und 
Erholungstag zwischendrin einplanen, ist keine 
schlechte Idee!

Staunend durch  
drei Schutzgebiete

Der Luchs Trail führt die Wanderer vom Natio-
nalpark Kalkalpen in den Nationalpark Gesäuse 
und von dort weiter ins Wildnisgebiet Dürrens-
tein-Lassingtal mit dem Urwald Rothwald, dem 
ersten UNESCO-Weltnaturerbe Österreichs. Hier 
sei angemerkt, dass der Urwald Rothwald nicht 
durchwandert werden kann. Aus Gründen des 
Natur- und Artenschutzes besteht dort strenges 
Betretungsverbot. 

Vom Nationalpark Kalkalpen

Hier hat der Luchs Trail seinen Anfang. Der 
Nationalpark befindet sich in den Oberösterreichi-
schen Voralpen, er umfasst eine Fläche von mehr 
als 20.000 Hektar. Damit ist er der zweitgrößte 
Nationalpark in Österreich. Das Schutzgebiet in 
den Kalkalpen erstreckt sich über zwei Gebirge, 
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das Sengsen- und das Reichraminger Hintergebir-
ge, deren höchster Punkt auf 1.963 
Metern liegt.

Der Nationalpark besteht seit 1997, bereits im Jahr 
darauf erhielt er die internationale Anerkennung 
durch die Weltnaturschutzunion IUCN. Weil über 
80% der Nationalparkfläche aus Wald besteht, gilt 
er auch als der „Wald-Nationalpark“ mit dem größ-
ten zusammenhängenden Waldgebiet Österreichs.

Während natürliche Buchenwälder in Europa auf 
wenige Gebiete zurückgedrängt worden sind, ist 
die Buche in diesen Wäldern die dominierende 
Baumart. Der Nationalpark Kalkalpen und das 
Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal sind ge-
meinsam UNESCO Weltnaturerbe. 

Zum Nationalpark Gesäuse

Es ist das zweite Schutzgebiet, das man entlang des 
Luchs Trails wandernd kennenlernt. Mit 12.000 
Hektar ist der Nationalpark Gesäuse der drittgröß-
te Nationalpark Österreichs.

Mit den Haller Mauern überquert man die Ober-
österreichisch-Steirische Grenze und erreicht die 
Ennstaler Alpen. Sie gehören wie die Gipfel des 
Nationalparks Kalkalpen zu den Nördlichen Kalk-
alpen, ihr höchster Gipfel liegt auf 2.370 Metern. 
Das Hochtor ist die höchste Erhebung der Enns-
taler Alpen.

Der Nationalpark Gesäuse wurde im Jahr 2002 ge-
gründet, damit ist er Österreichs Jüngster. Bereits 
im Jahr 2003 erfolgte die Anerkennung durch die 

IUCN, als Nationalpark der Kategorie II. Und 
obwohl das Gesäuse in der Obersteiermark liegt, 
könnte man streckenweise meinen, man befindet 
sich inmitten der Südtiroler Dolomiten, so beein-
druckend sind die steil ansteigenden Wände der 
Berge. Seit jeher fasziniert diese beeindruckende 
alpine Landschaft, die schon um die Jahrhundert-
wende vom Zeitgeist des Alpinismus erfasst wurde 
und Alpingeschichte geschrieben hat. 

Und weiter zum Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal

Das dritte Schutzgebiet entlang des Luchs Trails 
ist das atemberaubende Wildnisgebiet Dürrens-
tein-Lassingtal. Es beherbergt den Rothwald, den 
größten Urwald Mitteleuropas und den weitge-
hend unberührten Lassingbach. 

Das Schutzgebiet befindet sich zum einen Teil im 
Niederösterreichen Mostviertel und zum anderen 
Teil in der Steiermark, im Salza- und im Lassing-
tal. Auch wenn man beim Mostviertel an gemüt-
liche Spaziergänge im sanften Hügelland denken 
könnte, findet man dort auch unbändige, alpine 
Charakteristik. Schluchten und Höhlen, Felsen 
und Urwälder begegnet man in der Wildnis Dür-
rentein-Lassingtal auf einer Fläche von mittler-
weile 7.000 Hektar. Die Hälfte sind ursprüngliche 
Rotbuchenmischwälder und stehen als Weltnatur-
erbe unter UNESCO-Schutz.

Zum Erhalt dieser alten Wälder gelten im Wild-
nisgebiet strenges Wegegebot und höchste Natur-
schutz-Kriterien. 2002 wurde das Schutzgebiet 
offiziell etabliert und 2003 von der IUCN als 
„Wilderness-Area“ der Kategorie I anerkannt. Im 
Jahr 2021 wurde es durch das steirische Lassingtal 
um 3.500 ha, auf nunmehr insgesamt 7.000 ha 
erweitert. 

In Lunz am See ist das Ziel  
des Luchs Trails. 

Sofern es die Kräfte zulassen, setzen manche hier 
noch einen gewaltigen Schlussakkord: Nach der 
Überschreitung des Dürrensteins gönnt man sich 
einen heroischen Endspurt durch das wunderbare 
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Seetal und lässt schließlich seine müden Füße bei 
einem Bad im kühlen Lunzer See wissen, dass das 
Ziel erreicht ist.

Wieder bei Kräften, rundet ein Besuch des Welt-
naturerbe-Zentrums Haus der Wildnis am Lunzer 
Hauptplatz ein elftägiges, unvergessliches Erlebnis 
gebührend ab. 

Den Luchs Trail online buchen!

Unter www.luchstrail.at sind weitere wertvolle 
Informationen zu finden, auch das Online-Bu-
chungsportal ist dort. Mit Hilfe der Trail Angels 
kann man den Luchs Trail nach individuellem 
Wunsch im Package buchen oder variabel auf die 
eigenen Bedürfnisse abstimmen lassen. 

Die Trail Angels unterstützen Interessenten bei 
der individuellen Gestaltung des Weitwanderwegs. 
Auch bieten Sie weitere praktische Dienstleistun-
gen wie einen Gepäckservice und die gesammelte 
Buchung der Unterkünfte entlang des Trails an. 

Für jede Etappe werden ausgewählte Partnerbe-
triebe in unterschiedlichen Kategorien zur Bu-
chung angeboten. 

Und zum Schluss sei noch erwähnt, auch die 
Luchse profitieren: Die Trail Angels spenden für 
jede Buchung € 10,– an die Nationalparks. Dieses 
Geld wird für Monitoring und Schutz der Tiere 
verwendet!
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Viele sehr engagierte Menschen haben das Wild-
nisgebiet zu dem gemacht, was es heute ist: 
Naturschutzgebiet, IUCN Wildnisgebiet der 
Kategorie 1a und 1b und UNESCO Weltnaturerbe. 
Wir möchten uns an dieser Stelle auch bei allen 
Forscher*innen bedanken, die das Wildnisgebiet 
schon jahrelang begleiten und mit ihrer Fachkom-
petenz für hochwertige wissenschaftliche Erkennt-
nisse sorgen. Aus diesem Grunde wurde eine neue 
Interview-Serie „Forsch durchs Wildnisgebiet“ ins 
Leben gerufen. Für die aktuelle Ausgabe bat Laura 
Pabst vom Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassing-
tal Ao. Univ. Prof. Dipl.-Ing. Dr. nat. techn. Georg 
Gratzer, Institut für Waldökologie, Department für 
Wald- und Bodenwissenschaften, Universität für 
Bodenkultur Wien zum Interview. Dies soll Ihnen 
– werte Leserschaft – eine universitäre Sicht auf 
das Wildnisgebiet ermöglichen!

Denn wie bereits der Mathematiker und Philo-
soph Auguste Comte sagte, ist die Aufgabe der 
Wissenschaft durch ihre Erkenntnisgewinnung 
unser aller Wohle zu verbessern – „Sehen um Vor­
auszusehen, so lautet der Spruch der wahrhaften Wissen­
schaft!“ – jetzt, dringender denn je.

Laura Pabst: Die IUCN (International Union for Con­
servation of Nature) verpflichtet uns als Wildnisgebiet 

der Kategorie 1 Forschung zu betreiben. Diese unterliegt 
allerdings strengen Richtlinien. Warum sind in einem 
Wildnisgebiet im Vergleich zu anderen Schutzgebieten 
wie Nationalparks, Naturparken usw. die Forschungsme­
thoden noch stärker eingeschränkt? 

Georg Gratzer: Wir haben es im Wildnisgebiet Dür-
renstein-Lassingtal ja mit einem sehr seltenen und 
im Vergleich auch noch sehr kleinen Gebiet zu tun, 
vor allem, was die Gebiete anbelangt, die nie einer 
Holznutzung ausgesetzt waren. Daher gilt es, dieses 
Gebiet besonders stark zu schützen, auch was die 
Beeinflussung durch Forschung anbelangt. So eine 
Beeinflussung kann seltene Arten gefährden, aber 
auch die Dynamik der Ökosysteme verändern. Das 
wäre nicht nur für die Naturschutz-Verpflichtung 
fatal, sondern würde auch den Erkenntnisgewinn 
aus der Forschung vermindern. 

Laura Pabst: Sie sind nicht nur als Forscher im Wildnisge­
biet tätig, sondern üben mit Frau Ursula Nopp-Mayr auch 
die Funktion des Sprechers unseres Wissenschaftlichen 
Beirates aus. Wie kam es zu diesem Beirat und was sind die 
konkreten Aufgaben?

Georg Gratzer: Der wissenschaftliche Beirat war 
schon im ersten Managementplan des Wildnisge-
bietes, der 2003 in Kraft trat, formell festgehalten. 

Forsch durchs 
Wildnisgebiet
Interview Ao. Univ. Prof. Dipl.-Ing. Dr. nat. techn. Georg Gratzer
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Ab 2003 erfolgten aber schon Konsultationen mit 
den Mitgliedern des Beirates, wenn es um wis-
senschaftliche Fragestellungen in Bezug auf Ma-
nagementaufgaben und um die Beurteilung von 
Forschungsanträgen ging. Der wissenschaftliche 
Beirat wurde als wichtig erachtet, weil ja Forschung 
eine der Kernaufgaben im Wildnisgebiet darstellt 
und, wie oben schon ausgeführt, Forschung ja auch 
das Gebiet beeinflussen kann. Wir beurteilen also 
Forschungsanträge hinsichtlich einiger wichtiger 
Fragen, z. B. ob die Forschung auch außerhalb des 
Gebietes durchgeführt werden kann – dann erfolgt 
keine Empfehlung zur Genehmigung – oder ob die 
Methoden, die in der Forschung angewandt werden 
möglichst zerstörungsfrei sind und einen geringen 
Einfluss auf die Ökosysteme haben. 

Laura Pabst: Lieber Herr Gratzer, neben dem Beirat sind 
sie auch selbst als Forscher im Wildnisgebiet tätig. Seit 
wann untersuchen sie das Gebiet schon und wo liegen Ihre 
Forschungsschwerpunkte?

Georg Gratzer: Ich habe bereits 2000 gemeinsam 
mit meinem Kollegen Bernhard Splechtna im 
Rahmen eines vom Wissenschaftsfonds (FWF) ge-
förderten Projektes mit der Forschung im Urwald 

begonnen. Ich bin eine treue Seele und forsche 
gerne lange in Gebieten, weil ich mit der Zeit ein 
immer besseres Verständnis eines Gebietes gewin-
nen kann. Ich beschäftige mich mit den zeitlichen 
Veränderungen der Baumpopulationen im Ur-
wald, beginnend mit den natürlichen Störungen 
im System – also den Faktoren, die das Absterben 

Ich komme aus… 
Hollenstein an der Ybbs, also nicht weit vom Wildnisgebiet.
Wenn ich ins Wildnisgebiet gehe,  vergesse ich nie…
wie viele Umstände und glückliche Fügungen zusammenkommen mussten, damit der Urwald ohne Nutzung blieb und wie besonders die Gelegenheit ist, hier forschen zu dürfen.
Meine Lieblingsorganismen  im Wildnisgebiet sind… Bäume, und hier besonders eine 60 Meter  hohe Fichte (von der ich nicht sage, wo sie steht).

Meine spannendste Erfahrung  im Wildnisgebiet war … eine Begegnung mit einem Jungbären beim Absammeln von Baumsamenfallen, vor etwa 15 Jahren. Leider kann ich diese Erfahrung heute nicht mehr machen, weil kriminelles Verhalten von Wilderern die Bärenpopulation wieder zum Aussterben  gebracht hat. Und dann schaute auch noch ein Habicht vorbei.  Es war das einzige Mal in meinem Leben, wo ich mitten in Europa, ohne Versteck und so nahe, ansonsten scheue Wild- tiere beobachten konnte.

Georg Gratzer, Forscher und Mitglied des Wissen­
schaftlichen Beirates im WGDL. Foto: privat

Das Ziel seltene Arten zu schützen darf durch Forschungstätigkeiten 
nicht verfehlt werden. © Christoph Leditznig, Schutzgebietsverwaltung
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von Bäumen verursachen und Ressourcen wieder 
freigeben, bis zu den Verjüngungsprozessen und 
ihren langfristigen Konsequenzen. Ich möchte also 
verstehen, wie der Urwald ohne Zutun des Men-
schen „funktioniert“. In letzter Zeit haben wir aber 
auch untersucht, wie die Vorstellungen von einem 
schützenswerten Urwald im 19. Jahrhundert aus-
sahen. Diese mentalen Bilder, die Menschen von 
Urwäldern hatten, waren der Filter, der bestimmt 
hat, was geschützt wird und was nicht – das trifft 
auch für den Urwald zu. 

Laura Pabst: Sie sind auch als Lehrender auf der Boden­
kultur Wien (Institut für Waldökologie) tätig. Welche aus 
dem WG gewonnenen Erkenntnisse geben Sie den jungen 
Forscher*innen weiter und wie kann man Studierende 
heutzutage motivieren aktiv zu werden?

Georg Gratzer: Meine Forschung im Wildnisge-
biet informiert meine Lehre sehr stark: in meinen 
Vorlesungen zu Waldökologie und zu Waldöko-
systemdynamik kann ich nicht nur über Urwälder 

in anderen Erdteilen erzählen, sondern auch über 
unseren Urwald und wie wichtige Prozesse darin 
ablaufen. Das ist ein unschätzbar wichtiger Vorteil, 
der Urwald ist ein Naturlabor, von dem alle Studie-
renden der Forstwirtschaft lernen können. 

Laura Pabst: Die letzten Jahre waren geprägt von einer 
selfmade-crises, der Covid19-Pandemie. Aber auch Arten­
schwund, Klimakatastrophe und die daraus resultierende 
Wirtschaftskrise laufen nebenbei teils unbemerkt mit. 
Diese Probleme bringen uns Menschen in einen radika­
len Zugzwang. Warum sind Wildnisgebiete in Zeiten wie 
diesen besonders wichtig und was tragen sie dazu bei, diese 
Krisen abzumindern?

Georg Gratzer: Gerade ist eine heiße Diskussion 
um die zukünftige Nutzung von Wäldern in Zei-
ten der Klima- und Biodiversitätskrise entbrannt. 
Die Notwendigkeit, aus den fossilen Brennstoffen 
auszusteigen erhöht den Druck auf natürliche 
Ressourcen – auch auf den Wald. Die Forstwirt-
schaft kann hier durch nachhaltige Nutzungen 

Bäume dürfen alle Entwicklungsstadien durchlaufen. © Laura Pabst
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viel beitragen. Sie bedient aber nicht die Entwick-
lungsphasen im Wald, die die höchste Biodiversi-
tät aufweisen – die Phasen gleich nach einer Stö-
rung, die in der Forstwirtschaft möglichst schnell 
überwunden werden sollen, z. B. durch Neupflan-
zung von Bäumen und die ganz späten Entwick-
lungsphasen, in denen Bäume über 400 Jahre alt 
werden. Solange wartet die Forstwirtschaft nicht 
und das soll sie ja gar nicht. Wir können den 
Schutz von Biodiversität im Wald also nicht nur 
der klassischen Forstwirtschaft auflasten, sondern 
müssen Flächen bereitstellen, die diese Leistungen 
für die Gesellschaft erbringen. Und der Urwald 
und das Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal sind 
natürlich der Goldstandard solcher Gebiete. Dar-
über hinaus speichert der Urwald große Mengen 
Kohlenstoff – eine Funktion, die in älteren Unter-
suchungen oft unterschätzt wurde, die aber durch 
neuere Forschungsergebnisse bestätigt wird.

Durch nicht invasive Forschungstätigkeiten wird ein möglichst geringer Eingriff ins Ökosystem gewährleistet. © Theo Kust

© Theo Kust
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Ein Auge
auf den
Naturschutz
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Von der Rettung der Hainburger Donauauen über den 
Einsatz gegen atomare Bedrohung und die Gentechnik bis 
hin zur Eindämmung der Plastikflut sowie Rettung eines 
ganzen Regenwaldes -- die „Krone“ setzt sich seit 60 Jahren 
mit ihren Lesern für die Bewahrung der Umwelt ein!  
Gemeinsam sind wir Bioweltmeister!

DIE KRONE KÄMPFT VOM
ERSTEN BLATT AN FÜR DIE UMWELT

Der Rotschwanzbussard
 kann eine Maus aus 30 Metern

    Entfernung entdecken
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